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Für Michaela.


Du bist das Licht in all der Dunkelheit.





Prolog: Erste Schatten
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In der Nacht, die sein Leben für immer veränderte, war Stefan vierzehn Jahre alt. Ein Jugendlicher ohne konkrete Ziele und Visionen, der in den Tag hinein lebte und keine Ahnung davon hatte, wohin das Leben ihn führen würde. Dessen größte Sorge es war, von Pickeln verunstaltet zu werden und erst mit zwanzig das erste Mal bei einem Mädchen zum Schuss zu kommen. Der nach seinem Gefühl sein gesamtes Leben noch vor sich hatte und dem alle Türen und Möglichkeiten offen standen.


Bis zu jener Nacht.


Seinen Eltern hatte er erzählt, er würde bei seinem Schulfreund Erik übernachten. Mit ihm zusammen wollte er sich am Abend mit Maik treffen, an einem abseitigen Ort. Stefan hatte nicht die geringste Ahnung, was sie dort vorhatten; das Treffen war wieder einer von Maiks genialen Einfällen gewesen.


Maik. Maik, der ein totaler Idiot war und mit Mühe und Not das Gymnasium mit einem Vierer-Durchschnitt absolvieren würde. Er war faul (zumindest, was alle Belange rund um die Schule anbetraf) und markierte den Klassenclown. Trotz seines deutlichen Übergewichts und der Halbglatze, die ihm bereits im zarten Alter von fünfzehn Jahren nicht erspart blieb, wurde er in seiner Klasse respektiert. Seine Mitschüler hielten sich mit dummen Sprüchen über sein Gewicht oder sein Aussehen zurück, nicht zuletzt aufgrund dessen, dass Maik alles mit tiefschwarzem Humor bissig kontern konnte. Er war kein Opfer, und das spürte jeder, der mit ihm zusammen war.


Und doch war er ein Idiot. Er suchte den Ärger förmlich und verstand es, gegenüber Lehrern und Erwachsenen respektlos aufzutreten (sofern ihm danach war, doch Maik war oft danach). Er hatte die dümmsten Ideen, die ihm zwar ein ums andere Mal Ärger einhandelten, ihm aber auch Respekt in seiner Altersgruppe verschafften. So hatte er es fertiggebracht, Frau Mareike Weilhart, der Vertrauens- und seiner Mathelehrerin, aufgrund einer Note Fünf in einer Matheschulaufgabe einen Pulk kleiner sich windender Maden auf ihrem Stuhl im Klassenzimmer zu verteilen, die – wie konnte es anders sein – von Mareike Weilhart erst wahrgenommen wurden, als sie sich – begleitet von einem lauten schmatzenden Geräusch – auf sie setzte. Das war im Sommer des vorhergehenden Jahres, ironischerweise an dem Tag, an dem Mareike Weilhart mit ihrem Mann ihren ersten Hochzeitstag beging und durch Maiks Aktion ihr extra zu diesem Anlass hervorgeholtes blaues Kleid ruinierte, das sie getragen hatte, als sie ihrem Mann das erste Mal begegnete.


Ja, Mareike war außer sich (und sicherlich auch ihr Mann, sofern er nicht stattdessen einen dümmlichen Lachanfall ob eines solchen gelungenen Streichs bekam) und Maik erntete für diese Aktion einen Verweis. Als seine Eltern von der Sache erfuhren, führten sie am Abend ein halbstündiges Gespräch mit ihm. Seine Mutter – eine zierliche kleine Frau, die, wenn sie wütend war, wie ein kleiner Teufel toben konnte – ermahnte ihn, solchen Unsinn in Zukunft zu unterlassen, wenn er weiterhin wünsche, Taschengeld zu erhalten. Ach ja, und natürlich war das Taschengeld für einen Monat gestrichen worden. Sein Vater nickte währenddessen immerzu andächtig und rieb sich zwischendurch den kahlen Schädel, und Maik wusste genau, was das bedeutete. Als die Standpauke seiner Mutter vorbei war und sie – zum „Abkühlen“ – das Zimmer verlassen hatte, blickte sein Vater auf und sah Maik tief in die Augen. In diesem Moment sah er gleichermaßen müde und wütend aus, bis sich langsam ein süffisantes Grinsen auf seinem Gesicht abzeichnete. Wortlos stand er auf, strubbelte einmal kurz durch die Haare seines Sohnes, beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich konnte die gute Frau Weilhart noch nie leiden, aber pass in Zukunft besser auf.“ Dann verließ er das Zimmer und zwinkerte beim Schließen der Tür seinem Sohn noch einmal zu.


Das war das Erfolgsrezept der Erziehung von Nadine und Karsten Stenger, die – auch unter Berücksichtigung anderer Umstände – einen Rotzlöffel von Sohn zur Folge hatte. Einen Rotzlöffel, der sich über all die Jahre – meist insgeheim – ausprobierte und diejenigen schikanierte, die ihm entweder nichts tun konnten, weil sie zu klein und unerfahren waren, oder aber so erwachsen und autoritär waren, dass sie ihre Karriere riskierten, sollten sie Hand an einen kleinen unschuldigen Jungen wie Maik Stenger legen. Einen Rotzlöffel, der als Höhepunkt seiner Idiotie etwas so Dummes und gleichwohl Gefährliches plante, dass er sein Ende mit Unterschrift und Siegel bestätigte.


Womöglich war es ein Eindruck der Unzerstörbarkeit und Unverwüstlichkeit, den Stefan an Maik bewunderte, seit er ihn kannte. Anders ist es kaum vorstellbar, wie diese beiden Freunde zueinander gefunden haben. Ja, Stefan war mitten in der Pubertät und sicherlich kein Beispiel eines Musterschülers oder -sohnes. Aber er war respektvoll (meistens) und wusste, was sich gehörte und was nicht (meistens). Streiche wie die von Maik hätte ein Stefan Seubert nicht über sich gebracht, ohne sich unendlich zu schämen und aus Angst vor den Konsequenzen zu implodieren. Maik schien all diese Dinge tun zu können und nahm die Strafen, Verweise und Verwarnungen eben einfach hin. Dieser Ausdruck von Stärke und Selbstbestimmtheit war etwas, was Stefan fehlte und gerade in seinem Alter so wichtige und mächtige Eigenschaften darstellte. Wenn ihn Maik bitten würde, von einer Brücke zu springen? Wahrscheinlich würde Stefan das nicht tun, aber wenigstens eine Sekunde ernsthaft darüber nachdenken. Weil das, was Maik tat, offensichtlich Hand und Fuß hatte. So zumindest wirkte es auf Stefan, und an diesem nebeligen und kalten Abend im Oktober 2011 fand er heraus, wie weit er für Maik zu gehen bereit war.
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Erik fragte sich ernsthaft, was zur Hölle sie hier machten. Diese Nacht im Oktober war eine der kältesten der letzten Jahre und die Luft, die Erik beim Atmen ausstieß, entwich in dicken und klar sichtbaren Dunstwölkchen. Leichte Nebelschwaden hatten sich über dem Boden gebildet und erzeugten alles andere als ein vertrauenswürdiges Ambiente. Maik hatte ja schon immer die dümmsten und skurrilsten Ideen, aber das hier war tatsächlich neu.


Und es gefiel Erik ganz und gar nicht.


Die drei Jungs trafen sich an der alten Autobahnbrücke. Während Erik den kleinen Waldweg dorthin entlangtrottete, fragte er sich die ganze Zeit, welchen Einfall Maik denn diesmal für sie bereithalten würde. Überhaupt fragte er sich immer öfter, wieso Stefan und er mit jemandem wie Maik ihre Zeit verbrachten. Stefan und Erik kannten sich seit dem Kindergarten und waren auch seitdem die besten Freunde, doch Maik passte irgendwie nicht dazu. Er passte nicht so recht ins Bild. Sie kannten ihn nun seit einem knappen Jahr – genauer gesagt seit Beginn des letzten Schuljahres, in dem sie zusammen mit ihm in dieselbe Klasse gingen – und ja, er war witzig (oder konnte zumindest witzig sein), und ja, seine Späße ernteten auch bei Erik und Stefan durchaus Bewunderung. Eben diese Witze und Späße machten Maik Stenger aus. Doch Erik und Stefan waren anders. Sie waren eher die ruhigen, zurückhaltenden Typen. Nichts anstellen, nicht für Ärger sorgen, sich möglichst aus allen Querelen heraushalten. Maik war der Unruhestifter, der ihnen ganz neue Welten zeigte und offenbarte, doch Erik wusste sehr gut, dass es auch eine Welt voller Konsequenzen und Schwierigkeiten gab, und an diesem Abend fürchtete Erik, dass diesmal womöglich eine Grenze überschritten würde.


Womit er Recht behalten sollte.
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Kurz nach zehn Uhr an diesem Freitagabend trafen Stefan und Erik geradezu zeitgleich bei der alten Autobahnbrücke ein. Trotz der späten Uhrzeit war das stete Rauschen von fahrenden Autos zu hören, die auf der unter ihnen liegenden A3 unterwegs waren. Das schummrige Licht einiger weniger Laternen reichte aus, um die schon lange nicht mehr von Fahrzeugen benutzte Brücke auszuleuchten und die drei davor zu bewahren, aufgrund eines unbedachten Schritts über die Brüstung zu stürzen und sich das Genick zu brechen (und dann auch noch von Autos überrollt zu werden).


Maik wartete bereits auf sie. Trotz eisiger Temperaturen hatte er lediglich ein kurzes weißes T-Shirt und eine kurze Jeanshose an. Ganz offensichtlich war Maik ganz schön ins Schwitzen gekommen, auf seinem T-Shirt zeichneten sich selbst im fahlen Licht der Straßenlaternen klare große Schweißflecken ab und seine Stirn schien regelrecht zu glitzern. Das breite Grinsen, das Maik dabei trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung zur Schau stellte, wirkte dabei durchaus ein wenig verstörend.


„Hey Jungs“, sagte er und musste dabei tief Luft holen. Was auch immer Maik bis vor Kurzem hier getrieben hatte, es war offensichtlich anstrengend gewesen. „Wie schön, dass ihr’s hierher geschafft habt!“


„Maik, was zur Hölle machst du hier?“


Stefans Frage war nicht mehr als ein Flüstern. Die Situation wirkte durchaus grotesk und Stefan fühlte sich nicht wirklich wohl in seiner Haut. Er wollte nicht wie ein Angsthase klingen, doch er schaffte es nicht, seine Stimme lautstark zu erheben. Er warf Erik einen ebenso fragenden wie besorgten Blick zu, den dieser mit einem nicht minder irritierten Achselzucken erwiderte. Währenddessen rauschten unter ihnen die müden Fahrer hinweg, die zu dieser Stunde noch oder schon auf der A3 unterwegs waren. Dazwischen herrschte um die drei Jungs herum Totenstille.


Maiks Grinsen wurde noch ein bisschen breiter und verlieh ihm geradezu eine clownhafte (und alles andere als komische) Grimasse. Im trüben Licht der Straßenlaternen stellte er optisch einen perfekten Psychopathen dar. Unbewusst traten sowohl Stefan als auch Erik einen kleinen Schritt zurück.


„Das ist genial!“, sagte Maik und blickte abwechselnd von Stefan zu Erik und wieder zurück. „Ich weiß nicht, warum ich da nicht schon viel früher drauf gekommen bin! Das haben schon ganz andere Idioten vor uns geschafft!“


Stefan entging nicht, dass Maik mit seiner Aussage offensichtlich sich selbst, Erik und ihn als Idioten bezeichnete. Womöglich hatte er damit auch Recht. Welcher halbwegs normale Mensch würde sich schließlich mit seinen Freunden mitten in der Nacht an einer alten Autobahnbrücke treffen, die von nichts anderem umgeben war als einem großen Wald?


„Was haben schon ganz andere Idioten vor uns geschafft?“, fragte Erik, der deutlich weniger angespannt und verunsichert klang als Stefan. Im Gegenteil, Erik war genervt. „Hör mal zu, es ist mitten in der Nacht, es ist arschkalt, Stefan und ich sind deinem dümmlichen Vorschlag gefolgt und wir würden jetzt einfach einmal gerne wissen, was in deinem verdammten Spatzenhirn eigentlich vor sich geht!“


Stefan warf Erik einen bewundernden Blick zu, den dieser aber nicht sah; Erik war jetzt voll und ganz auf Maik fixiert. Stefan bewunderte ihn für diese Stärke und das Selbstbewusstsein, mit dem er anderen Menschen – nicht nur Maik – gegenübertreten konnte. Er gehörte zu den wenigen Menschen in seiner Altersgruppe, die klar und unmissverständlich ihre Meinung sagten und keine Angst vor den möglichen Konsequenzen hatten. Das war eine Eigenschaft, die auch Stefan gerne besessen hätte, doch so weit war er noch nicht.


Maik sah Erik tief in die Augen und blinzelte einige Male, als versuche er irgendeinen wirren, wild in seinem Kopf umherfliegenden Gedanken zu fassen. Dann begann er zu kichern. „Hey Erik, nicht so gereizt, es ist doch alles cool, oder? Glaub mir, ihr werdet die heutige Nacht nicht bereuen, das schwöre ich euch.“


Auch wenn das keine Antwort auf Eriks Frage war, schien dieser für den Moment besänftigt. Und Stefan wusste auch, wieso, denn es ging ihm selbst kein bisschen anders. Es war die Neugierde. Ja, Maik war ein Chaot, der Klassenclown mit den dümmsten Ideen. Doch genau in dieser Hinsicht machte ihm niemand etwas vor. Er hatte sich etwas einfallen lassen, irgendeine wilde Aktion spukte da durch seinen Kopf, und er würde sie heute Nacht, zu dieser späten Stunde, zusammen mit Erik und ihm Wirklichkeit werden lassen.


Maik drehte sich zur Brüstung der Autobahnbrücke um und kehrte damit Stefan und Erik den Rücken zu. Ganz offensichtlich gab er wieder dem Drang nach, eine theatralische Vorstellung abliefern zu müssen, und Stefan und Erik ließen ihn machen. Sie wollten einfach nur wissen, was Maik sich diesmal ausgedacht hatte und was sie zu dieser Uhrzeit an diesem Ort machten.


Maik beugte sich ein wenig nach vorne über die Brüstung und atmete dabei tief ein und aus. „Hm, riecht ihr das?“, sagte er, ohne sich zu seinen Freunden umzudrehen, „diese wunderbaren Abgase vermischt mit frischer Herbstluft und …“


Maik verzog das Gesicht, spannte seinen gesamten Körper an und ließ lauthals einen fahren.


„Oh ja, wundervoll!“, sagte er und wandte sich wieder Stefan und Erik zu. Er sah sie fragend an und fuhr mit seinem Monolog fort. „Wisst ihr, wie es sich anfühlt, von etwas so abrupt überrascht und überrumpelt zu werden, dass man überhaupt nicht weiß, wie einem geschieht?“


Maik blickte abwechselnd von einem zum anderen, als erwarte er ernsthaft eine Antwort darauf. Erik seufzte genervt.


„Maik, im Ernst jetzt, wenn du nicht sofort auf den Punkt kommst, zieh ich Leine. Das ist bisher weder komisch noch sonst was. Was sollen wir hier?!“


Maik schüttelte abschätzig den Kopf. „Ach, Erik Erik Erik … für dich ist Spannung wohl ein Fremdwort, was?“


„Alter, übertreib es nicht!“


Eriks Stimme wurde lauter und rauer. Er meinte es ernst. Er hatte die Schnauze gestrichen voll und bereute es zutiefst, sich den Abend wegen einer dümmlichen Nachricht von Maik Stenger so versaut zu haben. Mehr bereute er sogar, dass er ihm so hörig gewesen war; Maik rief, Erik sprang. Wer war denn Maik Stenger schon? Ein kleiner dicker Fettsack mit Klassenclown-Ambitionen! Wieso ließ Erik sich von so einem Schwachkopf dermaßen leiten?


Doch offensichtlich ging es ja nicht nur Erik so. Stefan war auch hier; selber Ort, selbe Zeit, selber Grund. Doch bei Stefan lag die Sache anders. Stefan war das Paradebeispiel eines pubertierenden Teenagers: Er hatte Akne, ließ sich die Haare ungewöhnlich lang wachsen und wusste nicht so recht etwas mit seiner Zeit und seinem Leben anzufangen. Er hatte kein Ziel, keine Aufgabe. Die hatte Erik zwar prinzipiell auch noch nicht, aber er wusste, wer er war und stand zu seinen Ansichten und Werten. Stefan hingegen war formbar. Sein Weg war noch nicht in Stein gemeißelt, und er konnte sich sowohl in positiver wie auch negativer Weise entwickeln. Natürlich lag diese Entscheidung letzten Endes bei Stefan alleine, doch Typen wie Maik Stenger hatten die Macht, Jugendliche wie ihn ganz schnell und einfach auf die falsche Abzweigung zu führen. Und dann gab es kein Zurück mehr.


„Okay, okay, hab verstanden“, sagte Maik beschwichtigend, jetzt mit kleinlauterer Stimme, und hob ergebend die Hände in die Luft, „machen wir es also kurz und bündig.“


Maik trat einen Schritt beiseite und gab den Blick auf einen großen dunklen Jutesack frei, der hinter ihm an der Brüstung der Autobahnbrücke lehnte. Erik und Stefan kniffen die Augen zusammen und versuchten zu erkennen, was es damit auf sich hatte.


„Und?“, fragte Erik, ohne eine lange Pause des bedächtigen Schweigens abzuwarten; er wollte jetzt wissen, was Sache war: „Was ist das?“


„Das, mein lieber Erik, ist der unbändige Zorn und Hass aller Autofahrer auf dieser Erde.“


Stefan trat langsam ein paar Schritte vor und spähte in den Sack hinein, konnte aber nichts erkennen; Maik hatte ihn bis oben hin zugeschnürt. Doch der Sack war definitiv vollgefüllt mit dem, was Maik auch immer darin verstaut und gelagert hatte.


Erik blieb zunächst wie angewurzelt auf seiner Position stehen und dachte nach. Er kannte Maik inzwischen seit gut einem Jahr und war der Meinung, er verstünde halbwegs, wie sein Freund tickte und wo seine Grenzen waren. Doch als er diesen Sack, gelehnt an die Pfosten der Brücke, so betrachtete, glaubte er nicht, Maik wirklich gut zu kennen; im Gegenteil. Er befürchtete das Schlimmste, und damit hatte er vollkommen Recht. Doch noch konnte er es nicht glauben.


„Was ist da drin?“, fragte er und hasste dabei die Unsicherheit, die in seiner Stimme mitschwang. Erik war nicht dumm und wusste sehr gut, was Maik in diesem Sack für sie alle angeschleppt hatte. Auch Stefan musste es wahrscheinlich wissen oder zumindest eine starke Ahnung haben.


„Sind da etwa Steine drin?“, fragte Stefan und klang dabei dermaßen kindlich neugierig, dass es Erik eiskalt den Rücken hinunterlief. Ja, Steine waren auch Eriks Verdacht, doch nie im Leben hätte ihn diese Annahme zu einer so vergnügten Gefühlsregung hinreißen lassen.


Maik sah Stefan mit großen Augen an und trat einen Schritt auf ihn zu. „Steine, meinst du?“, fragte er mit irritierter Stimme, „du glaubst also, ich hab einen verdammten Sack voller Steine hier heraufgeschleppt? Wozu? Um was genau zu tun?“


Stefans Herz hämmerte gegen seine Brust, und auch Erik fühlte sich sichtlich unwohl. Gleichwohl war er ein wenig beruhigt, dass Steine offensichtlich nicht den Inhalt dieses Sacks bildeten. Doch was enthielt er dann?


„Keine Ahnung“, murmelte Stefan und wich seinerseits einen Schritt zurück. Plötzlich erschien Maik gar nicht mehr so komisch und kumpelhaft, sondern hatte durch und durch etwas Bedrohliches an sich. „Ich dachte, du wolltest die womöglich auf die Autos schmeißen, die unter der Brücke durchfahren.“


„So so“, entgegnete Maik, „dachtest du das, ja?“


„Ich dachte das auch“, sagte Erik und klang dabei nun wieder mehr wie er selbst, selbstbewusst und sicher, „würde schließlich zu dir passen, auch wenn’s ein ordentlicher Abstieg wäre, selbst für deine Verhältnisse.“


Erik bemühte sich um Fassung. All das war grotesk. Diese Nacht mitten im Wald, nur die drei Freunde, wie sie auf einer alten verlassenen Autobahnbrücke standen und sich gegenseitig Phrasen um die Ohren warfen. In diesem Moment sehnte sich Erik nach nichts mehr als nach seinem Zuhause, seinem Zimmer und seinem Bett.


Maik warf Erik einen bösen Blick zu. Und dann geschah es. Dieser kurze Moment, in dem Erik die Hoffnung schöpfte, Maik würde an diesem Abend nicht mit Steinen nach fahrenden Autos werfen und wenigstens einmal in seinem Leben nicht etwas komplett Dummes tun, zerbrach in jenem Augenblick, in dem sich auf Maiks Gesicht dieses breite und hämische Grinsen ausbreitete und er lauthals loslachte.


„Oh Jungs, tut mir echt leid“, sagte er und versuchte zwecklos, seinen Lachanfall unter Kontrolle zu bekommen, „ich wollte euch nicht so verarschen, ehrlich nicht.“ Er sah abwechselnd von Stefan zu Erik und wieder zurück. „Aber ganz ehrlich, Freunde, ihr kennt mich wirklich schon zu gut, viel zu gut. Das nimmt mir ja jeden nur möglichen Überraschungsmoment! Oder ihr werdet mir schlicht und einfach selbst immer ähnlicher!“


Erik schluckte. Stefan sah Maik irritiert an und verstand die gesamte Situation kein bisschen mehr.


„Was soll das, du Arsch?“, blaffte er und schlug Maik – natürlich nicht fester als nötig – auf die Schulter, „dein dämliches Psychoverhalten hat mich zu Tode erschreckt!“


Maik strich sich über die von Stefan geboxte Schulter und rang immer noch um Fassung. Er kicherte dämlich, während er einen Schritt auf Stefan zumachte und ihn umarmte. „Tut mir echt leid, Mann, wirklich. Ich weiß, genug ist genug, aber das hat gerade einfach zu viel Spaß gemacht!“


Stefan schien das als Entschuldigung zu genügen. Er grinste leicht. Erik hingegen war alles andere als besänftigt. Ohne ein Wort zu sagen, ging er die paar wenigen Schritten zur Brüstung und zu dem Jutesack, den Maik offensichtlich für sie alle angeschleppt hatte, und öffnete ihn. Erschrocken trat er einen Schritt zurück.


Der meint das wirklich ernst, dachte Erik benebelt, während es ihm innerlich den Magen umdrehte. Der Sack war tatsächlich bis oben hin mit Steinen gefüllt. Die meisten davon waren klein und sahen so aus, als würden sie beim kleinsten Aufprall zerfallen, doch es waren auch einige dickere und größere Brummer mit dabei.


Maik bemerkte, wie geradezu verstört Erik den von ihm aufwendig präparierten Sack angaffte, ging auf ihn zu und schlug ihm mit der flachen Hand – seinerseits natürlich fester als nötig – auf die Schulter. Erik zuckte vor Schreck zusammen.


„Na, was hältst du davon?“, fragte Maik. Es war kaum mehr als ein Flüstern, und Maik beugte sich extra nahe an Eriks Kopf, damit dieser ihn verstehen konnte. Und damit er die unterschwellige Brutalität wahrnahm, die in Maiks Stimme lag.


Erik schluckte erneut und schüttelte fast verzweifelt den Kopf. „Nein, das ist bescheuert und brutal. Kannst du voll vergessen.“


Wie als ob Maik diese Antwort erwartet hätte, tätschelte er mit drei sanften leichten Hieben Eriks Schulter und wandte sich von ihm ab. Er sah unverwandt Stefan in die Augen, der den Blick direkt erwiderte.


„Und du?“, fragte Maik und deutete dabei im Stile von Uncle Sam auf die einzig verbleibende Person, die er für seine waghalsige, gefährliche und selbstverständlich gesetzwidrige Aktion noch auf seine Seite ziehen konnte, „was denkst du?“


Maik warf einen schnellen Blick über seine Schulter zu Erik, der immer noch wie versteinert auf den Sack blickte, und wandte sich dann wieder Stefan zu. Er machte ein mitleidiges Gesicht und imitierte eine Baby-Stimme. „Ist es bescheuert? Brutal? Kann ich’s voll vergessen?“


Ja, dachte Stefan, sprach den Gedanken aber nicht aus. Er verstand es ja selbst nicht. Erik hatte vollkommen Recht. Mit Steinen nach fahrenden Autos – auch noch auf einer Autobahn! – werfen? Das war nicht mehr lustig, nicht einmal ansatzweise. Stefan wusste das. Die Autos konnten schwer beschädigt werden – von den Insassen ganz zu schweigen. Und die drei würden dafür ordentlich Ärger bekommen. Nicht den üblichen „Eine Woche Hausarrest“-Ärger. Nein, das war eine Nummer, die ihr Leben verändern und gleichwohl zerstören konnte. Wer so etwas tat, auch in ihrem jugendlichen Alter, setzte etwas aufs Spiel. Zuoberst dabei die eigene psychische Verfassung.


„Stefan, du denkst doch wohl nicht ernsthaft darüber nach, oder?“


Eriks Stimme riss Stefan aus seinen Gedanken. Stefan wandte sich Maik zu und sah ihn ernst an. „Ehrlich, Mann, das ist eine Nummer zu groß. Viel zu groß.“


Erik faltete die Hände wie zum Gebet, reckte sie gen Himmel und flüsterte leise, aber hörbar ein „Danke, oh Herr!“ Maik hingegen verzog das Gesicht. Mit solch einer Abfuhr hatte er nicht gerechnet. Nein, im Gegenteil, eigentlich waren ihm Erik und Stefan in gewissem Maße hörig. Doch nicht heute Nacht. Noch aber versuchte Maik, auf seinem Vorhaben zu bestehen. Okay, Erik konnte man wohl tatsächlich vergessen, seine Ablehnung war dafür einfach zu harsch und durchdringend. Aber Stefan … mit Stefan war er noch nicht fertig.


„Meinst du das ernst?“, fragte Maik und ging einen Schritt auf Stefan zu, „nach all meiner Planung und Vorbereitung? Nach allem, was ich für diesen Abend aufgewendet habe, macht ihr euch nun in die Hose? Mein Gott, wir bringen doch niemanden um!“ Maik stöhnte vor Wut und fuchtelte wild mit den Armen, als wüsste er nichts mit ihnen anzufangen. Trotz seines kräftigen Körperbaus konnte er verdammt agil sein.


Stefan senkte schuldbewusst den Kopf. Offensichtlich dachte er nach. Gut für Maik. Erik hingegen war noch immer auf Konfrontationskurs.


„Hörst du dich eigentlich reden?“ Auch Erik erhob nun die Stimme und stellte sich nun seinerseits Maik entgegen. Oh ja, hier war das Maß in jedem Fall voll, nichts zu wollen und nichts zu machen. „Niemanden umbringen? Schön, dass du so feinfühlig bist, aber mit Steinen nach fahrenden Autos zu werfen kann sehr wohl Menschen umbringen oder schwer verletzen! Was glaubst du, was passiert, wenn du ein Auto erwischst, he?“, Erik schubste Maik mit einer Aggression, die er an sich so noch nicht erlebt hatte, „meinst du, die fahren teilnahmslos weiter und kriegen gar nicht mit, was da passiert ist? Jubeln dir vielleicht noch innerlich zu, weil du so cool bist?“


Maik war zu perplex, um in diesem Augenblick unmittelbar zu kontern. Diese Gegenwehr von Erik kam für ihn tatsächlich völlig unerwartet. Allerdings stellte er dadurch nicht die von ihm geplante Aktion in Frage; die fand er immer noch absolut super. Aber seine Beziehung zu Erik würde er wohl nach dieser Nacht einmal schwer überdenken müssen.


„Weißt du was?“, fuhr Erik unverwandt fort und stupste Maik mit seinem Zeigefinger an, „ich verschwinde jetzt, und du bläst besser deine Scheißaktion hier ab! Denn wenn du hier Mist baust, werde ich nicht die Füße stillhalten und dich damit davonkommen lassen, hast du kapiert?“


Erik sah Maik streng und zornig in die Augen, und zum ersten Mal hatte Maik das Gefühl, tatsächlich unterlegen zu sein. Was Erik da von sich gab, zerschmetterte mit einem Schlag alles, was er geplant hatte. Und ihm fiel nichts ein, um die Situation noch zu kitten. Er dachte nur: Du kleines verficktes mieses Stück Scheiße!


Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der die drei Jugendlichen nur reglos dastanden, löste sich Erik aus seiner Starre und ging zu Stefan. Er sah ihn ernst an, während Stefan seinen Kopf weiterhin gesenkt hielt. „Komm, lass uns von hier verschwinden.“


Das war der Gipfel der Unverschämtheit. Im ersten Moment glaubte Maik, er hätte sich verhört, doch natürlich hatte er das nicht. Erik wollte Stefan nun auch noch auf seine Seite ziehen? Viel schlimmer noch, er erdreistete sich, selbst den Ton anzugeben? Nein, Maik konnte das unmöglich so stehen lassen, dieser Abend verlief in jeder nur erdenklichen Hinsicht falsch.


„Hey, lass Stefan da raus!“ In Maiks Stimme schwang Unsicherheit und Überforderung mit, für die er sich selbst in diesem Moment abgrundtief hasste. Dieses Zeichen der Schwäche passte nicht zu ihm, es war verdammt noch mal fehl am Platz.


Stefan war der Einzige von ihnen, der ruhig und konzentriert an seiner Stelle stand und das Geschehen scheinbar emotionslos verfolgte. Ja, Maik hatte ihn mit seinem anfänglichen psychotischen Getue erschreckt, und ja, er hielt Maiks Idee nach eigenem Ermessen tatsächlich nicht nur für eine Schnapsidee, sondern auch für viel zu gefährlich und riskant. Und dennoch …


Erik warf Maik einen bösen Blick zu, der ganz klar besagte: Halt die Klappe, du Arschloch! Auch wenn Erik sich sicher war, dass Stefan in dieser Angelegenheit so dachte und fühlte wie er, wusste er um die Überzeugungskraft Maiks. Verdammt, Stefan und er waren nun bereits über ein Jahr mit ihm befreundet und wussten um seine Scherze und Aktionen. Doch das hier war etwas anderes, etwas gänzlich anderes. Und Maik durfte das einfach nicht durchziehen, auf gar keinen Fall. Und wenn Stefan und er verschwinden würden, käme Maik vielleicht zur Besinnung.


Vielleicht …


Während Stefan die Auseinandersetzung zwischen Maik und Erik verfolgte, fragte er sich, welche Rolle er eigentlich in ihrem Dreiergespann spielte. Klar, Maik war der mit den „tollen“ Ideen und der Durchsetzungskraft, das stand außer Frage. Doch so, wie er Erik in dieser Nacht erlebte – so selbstbewusst, voller Prinzipien und Werte, für die er ohne zu zögern und ohne klein beizugeben einstand –, fragte er sich, was eigentlich sein Stand im Leben war. Und er erschrak vor sich selbst, als ihm partout keine Antwort dazu einfallen wollte.


Ich bin der Mitläufer …, dachte er mit einer plötzlichen Klarheit, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte, ich mache, was man mir sagt, ohne zu murren …


Stefan fand diese plötzliche Erkenntnis so abstoßend. Nein, das wollte und konnte er unmöglich sein. Er war mehr als ein Spielball für andere. Er hatte einen eigenen Willen, eigene Werte und eigene Vorstellungen vom Leben, genau wie Maik und Erik auch. Doch tatsächlich kannte er sie nicht. Und er schämte sich dafür, so emotionslos nach dem Willen anderer – nach dem Willen seiner Freunde – gehandelt zu haben. Verdammt, das konnte doch nicht sein Lebensweg sein!


Diese plötzliche Erkenntnis, ausgelöst durch einen heftigen Streit seiner Freunde, entfesselte ein Gefühlschaos in ihm, das er kaum kontrollieren konnte. Und immer wieder aufs Neue hallte nun eine ihm fremde Stimme in seinem Kopf wider, schnell, hart und unerbittlich: Wer bist du? Was machst du? Wer bist du? Was willst du? Wer bist du? Was tust du?


„Hey, Stefan? Komm schon, lass uns gehen.“ Eriks sich plötzlich erhebende Stimme riss Stefan aus seinen Gedanken. Er fühlte sich wie benommen und ein wenig benebelt. Er sah Erik an und verstand für einen kurzen Moment die gesamte Welt nicht mehr. Selbst wo er sich befand und was eigentlich los war, musste er erst kurz überlegen. Doch dafür blieb ihm keine Zeit. „Hey, Stefan, aufwachen! Was ist denn los? Komm jetzt, machen wir einen Abflug, der Typ da hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.“ Mit einer abschätzigen Kopfbewegung deutete Erik Richtung Maik. Maik selbst stand immer noch wie starr vor Schreck regungslos da und betrachtete das Geschehen, ohne einzugreifen; ihm fehlten noch immer die passenden Worte.


Ein Mitläufer, jagte es leise schallend durch Stefans Kopf, du bist ein Mitläufer, ein Mitläufer, ein Mitläufer … Tu, was man dir sagt!


Und dann beging Stefan den größten Fehler seines Lebens.
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Für Max und Luisa war diese kalte Oktobernacht eine der schönsten seit Langem. Sie genossen die Geburtstagsparty von Luisas Schwester in vollen Zügen und hatten offenbar ihre Krise überwunden und ihrer Beziehung neues Leben eingehaucht. Nach knapp zwanzig Jahren Beziehung und fünfzehn Jahren Ehe war das alles andere als eine Selbstverständlichkeit. Und nachdem Max seinen Job als Elektroinstallateur vor zwei Jahren verloren hatte, wurden die Zeiten besonders hart, erst recht mit einem damals gerade einmal elf Jahre alten Kind im Haus. Von einem Tag auf den anderen musste sich die Familie umstellen und ihre Gewohnheiten und Ansprüche neu ordnen. Zwar hatte Luisa noch ihren Halbtagsjob als Kassiererin in einer Filiale einer Lebensmittelkette (Aufstocken war aus personellen und finanziellen Gründen laut ihrem Chef unmöglich) und sie bekamen finanzielle Unterstützung vom Staat, doch die Situation zerrte an ihren Nerven. Max war mit seinen siebenundvierzig Jahren nicht mehr der Jüngste, und nach einem halben Jahr, in dem er schier unzählige Bewerbungen geschrieben und ebenso viele Absagen erhalten hatte, machte sich bei ihm Ernüchterung breit. Er begann zu trinken; zwar nicht viel, aber genug, um seiner Frau lallende Vorwürfe wegen ihrer gesamten Situation zu machen (für die sie nichts konnte).


„Du hättest verdammt noch mal einfach was Vernünftiges lernen sollen“, lallte er ihr dann entgegen und erntete dafür mehr als einmal einen bösen und gehässigen Blick von ihr. Schließlich war er es, der sie bereits mit neunzehn geschwängert hatte und letzten Endes dazu brachte, ihre Ausbildung zur Bürokauffrau vorzeitig abzubrechen. Natürlich wusste Max das alles, er war dabei gewesen. Doch in den Situationen, in denen der Alkohol die Oberhand gewann, ignorierte er die Fakten. Dann musste er schlicht und einfach den Frust loswerden, der sich seit dem Verlust seines Jobs mehr und mehr in ihm aufstaute. Und der Alkohol wurde zu einem immer größeren Problem.


Max hörte nach einem Dreivierteljahr abrupt damit auf, nach passenden Stellen zu suchen, geschweige denn Bewerbungen zu schreiben. Meist hockte oder lag er den ganzen Tag auf der Couch im Wohnzimmer, schlief, las Zeitung oder sah fern. Nichts davon tat er mit Begeisterung, nichts davon füllte ihn aus. Max war am Ende, und er hasste das Leben zutiefst, in das er da hineingeschlittert war. Doch ihm fehlte jegliche Kraft, sich von selbst aus dieser verhassten Situation zu befreien und endlich wieder einen neuen und erfolgreichen Weg zu beschreiten. Vielmehr stand er am Abgrund und spürte eiskalten Wind seinen Körper durchströmen.


Auch Luisa war am Ende. Obwohl sie beruflich weiterhin genauso viel arbeitete wie zuvor, sog die gesamte Situation mit einer schier unglaublichen Kraft an ihrer Stärke und ihren Nerven. Sie konnte nachts teilweise nur schlecht oder überhaupt nicht schlafen, war schnell gereizt und aggressiv. Max und Luisa stritten sich immer öfter und interessierten sich mit der Zeit auch immer weniger dafür, ob ihre Tochter davon möglicherweise etwas mitbekam. Waren sie zu Beginn noch darauf bedacht, ihren familiären Disput abends leise im Wohnzimmer auszufechten, so wurden die Auseinandersetzungen im Laufe der Wochen und Monate immer lauter, immer häufiger und immer heftiger. Und auch wenn sie es nie laut aussprachen, so drohten ihnen Trennung und Scheidung, als hinge ein Damoklesschwert über ihnen.


Die entscheidende Wendung in ihrem Leben brachte ein Ereignis eines Abends im Herbst. Ein Abend, an dem erstmals eine Grenze überschritten wurde und dies fürchterliche Konsequenzen nach sich zog.


Luisa kam kurz nach acht Uhr an jenem Abend von ihrer Nachmittagsschicht nachhause. Max saß zusammengesackt auf der Couch im Wohnzimmer, eine zur Hälfte geleerte Flasche Jack Daniel’s stand auf dem Tisch. Luisa wusste, was das bedeutete, und war zunächst über alle Maßen darüber froh, dass ihre Tochter heute bei einer Freundin übernachtete.


Denn das wird verdammt unschön werden, dachte sie bitter und biss sich auf die Unterlippe, oh Herr, bitte lass diesen Albtraum endlich vorübergehen.


Max, der das Öffnen und Schließen der Haustür hörte, seufzte laut. „Da ist sie ja endlich.“ Er rülpste, dann fügte er leicht lallend hinzu: „Mein Herzblatt …“


Luisa, die widerwillig ins Wohnzimmer ging und das Elend betrachtete, legte die Stirn in Falten und sah ihn böse und vorwurfsvoll an. „Hast du wieder getrunken? Verdammt, Max, kannst du dich gottverdammt nicht einmal beherrschen!“ Das Gottverdammt zischte sie wie eine Schlange mit zusammengepressten Zähnen hervor. Es war so weit. Sie war bereits jetzt auf hundertachtzig und spürte, wie sie regelrecht brodelte. Unruhig fuhr sie sich durch ihr langes blondes Haar und schritt unruhig durchs Zimmer. Sie hatte das Gefühl, als würde sie jeden Augenblick explodieren.


„Na klar …“ Max seufzte und erhob sich langsam und vorsichtig von der Couch (er wusste genau, dass ein zu schnelles Aufstehen nur dazu führen würde, dass er unkoordiniert zurück in die Couch plumpste, und das würde Luisa erst recht zur Weißglut treiben, und ihn selbst auch, ein leichtes Schwanken konnte er beim Aufstehen dennoch nicht verhindern). „Fangen wir direkt wieder mit deinen verfickten Vorwürfen an. Kein ‚Wie geht’s dir?‘ oder ‚Hast du heute wieder schön die Arbeitslosigkeit genossen?‘ Nee, Madame kommt sofort zur Sache.“


Luisa spürte bereits, wie ihre Augen feucht wurden und sich erste Tränen bilden wollten. Sie erkannte diesen Mann nicht wieder. Wenn sie im Fernsehen irgendwelche Serien gesehen hatte, in denen ein Ehemann vollkommen alkoholisiert seine Frau tyrannisierte, war sie sich immer zweierlei Dinge bewusst gewesen: Mit Max würde ihr das nie passieren und selbst wenn es so sein sollte, würde sie sich das niemals gefallen lassen und gehen. Mit beidem hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt unrecht gehabt. Tatsächlich ertrug sie es, hielt all das aus, was er von sich gab und ihr an den Kopf schmetterte. Doch sie wusste auch, dass sie das nicht ewig aushalten würde.


Irgendwann würde sie sich doch umdrehen und gehen.


Luisa räusperte sich und versuchte, ihre angestaute Trauer und Verbitterung herunterzuschlucken.


„Max …“, begann sie und bemühte sich um einen sachlichen und diplomatischen Ton, „du weißt selbst am allerbesten, dass es so, wie es hier im Moment abläuft, nicht weitergehen kann. Mein Gott, sieh dich doch an!“ Nun traten Luisa doch die Tränen in die Augen und rannen über ihr inzwischen bleiches Gesicht. „Dieser gottverdammte Alkohol macht dich kaputt! Er macht uns kaputt! Verstehst du das denn nicht?“


Max verstand durchaus. Er bekam sehr wohl mit, was mit ihm (und auch mit seinem ansonsten so gesunden Körper) geschah, doch das spielte keine Rolle. Er brauchte das. Mit jedem Absturz, jedem Versagen, das er sich zuschrieb, griff er einmal mehr zur Flasche und versank tiefer in einem nicht enden wollenden Sog der Schuldgefühle und Scham. Liebte er Luisa und seine Familie? Natürlich tat er das. Doch sein innerer Schmerz und seine innere Verzweiflung waren stärker und wurden es mit jedem Tropfen. Ja, er verstand durchaus, dass er sich am Abgrund befand. Doch das reichte nicht aus, um kehrtzumachen. Der Schmerz hatte ihn im Griff, und allein kam er da unmöglich wieder heraus.


Max, der inzwischen langsam um den kleinen runden Wohnzimmertisch vor der Couch herumgegangen war, sah Luisa finster an. Tief in seinem Innern schrie eine verzweifelte Stimme um Hilfe, flehte regelrecht danach, gehört und aufgefangen zu werden. Doch diese Stimme blieb nach außen hin stumm. Sie wurde überdeckt von einer Masse aus Angst, Scham und Verzweiflung, die ein viel zu großes Gewicht darstellte.


„Weißt du eigentlich, wie beschissen es mir geht?“, fragte Max und klang dabei erstaunlich nüchtern. „Jeden Tag zu sehen, wie du deiner Arbeit frönen kannst und unsere Tochter zur Schule geht? Ihr beide euer Leben lebt?“ Er ging langsam auf Luisa zu, während diese vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen, vor ihm zurückwich. „Ich hatte einen großartigen Job, wenn du dich noch daran erinnerst. Ich hatte auch ein Leben! Und was ist nun seit einem beschissenen Dreivierteljahr? Nichts!“


Luisa begann zu schluchzen. Sie ertrug es nicht, ihren Mann so zu sehen. Den Mann, den sie selbst jetzt noch immer so maßlos und unsterblich liebte. Sie ertrug nicht, was aus ihm geworden war.


„Ich sitze hier rum, schreibe gefühlt tausend Bewerbungen am Tag und niemand guckt mich auch nur mit dem Arsch an! Es gibt genügend junge Leute, die nach Jobs in der Branche suchen und die eher genommen werden als ein verkorkster alter Mittvierziger; ich bin da draußen ja gar nichts mehr wert!“


Luisa wich so weit zurück, dass sie nun an die Wohnzimmerwand stieß und kurz aufschrak, als sie mit ihren flachen Händen die Wand berührte. Ihre Augen waren bereits rot vom Weinen und sie zitterte am ganzen Leib. Max ignorierte das, entweder konnte oder wollte er es nicht sehen. Dann hob er seine Hand und zeigte drohend mit dem Finger auf sie.


„Und du erzählst mir jeden Tag aufs Neue diese verkorkste Scheiße mit dem Alkohol und spulst deinen erhabenen Monolog darüber ab. Meinst du, das hilft mir vielleicht in irgendeiner Art und Weise weiter, du Miststück?“


Miststück, dachte Luisa wie in Trance, ganz beiläufig und ohne den Gedanken wirklich zu fassen, Miststück hat er mich noch nie genannt …


Über Max’ Schulter hinweg erblickte sie zufällig ein altes Familienfoto an der gegenüberliegenden Wand. Es stammte von Luisas und Max’ Hochzeit. Sie betrachtete das Bild nur kurz und wurde dennoch von einer Woge an Erinnerungen überschwemmt, die ihr in ihrer jetzigen Situation das Herz bluten ließen.


Wie hatte es nur so weit kommen können …


Im selben Augenblick begriff Luisa aber auch eine ganz andere Sache: Es war nicht ihre Schuld. Sie war nicht dafür verantwortlich, dass Max seinen Job verloren hatte. Sie hatte ihn nicht zum Alkohol getrieben, ganz im Gegenteil. Sie war auch in dieser schweren Zeit für ihn da gewesen und hatte ihn immer unterstützt. Die bittere Wahrheit war, dass das Problem von Max ausging. Nicht sie hat ihn aufgegeben; er selbst hat das bereits vor langer Zeit getan. Und solange er nur mit dem Finger auf jemand anderes zeigen konnte, war seine Welt wieder einigermaßen in Ordnung (so in Ordnung, wie die Welt eines volltrunkenen Alkoholikers nun einmal sein konnte). Doch was konnte sie tun? Welche Möglichkeiten blieben ihr noch?


Angriff, dachte sie kurz und so unerwartet, dass es sie zusammenzucken ließ. Es war wie ein Geistesblitz. Schluss mit den Vorwürfen, Schluss mit der Unterstützung. Greif an. Und sag, was Sache ist.


Was Sache ist, wusste Luisa nur zu gut. In vielen schlaflosen Nächten hatte sie bereits mehr als einmal über ihre Optionen nachgedacht, und eine von ihnen schob sich immer öfter und immer prägnanter in ihre Gedanken. Doch bisher hatte sie nicht den Mut gehabt, es laut auszusprechen; es konnte eine Lawine in Gang setzen, von der sie überrollt und verschüttet würde. Und dann würde ihr Leben nie wieder dasselbe sein.


Doch in dieser Nacht – an die Wohnzimmerwand gedrängt, eingeschüchtert und verängstigt – war ihr klar, dass es womöglich gar keine andere Option mehr für sie gab. Ihre Beziehung, ihre Ehe, sie waren am Ende.


Luisa sah Max in die Augen. Dieser Mann, der da vor ihr stand, so voller Wut und mit einer widerwärtigen Whiskeyfahne, dass ihr von seinem Atem schlecht wurde, war nicht ihr Mann. Ihr Mann war liebevoll, zärtlich und einfühlsam. Und optimistisch. Dieser Mann, der da mit ihr zusammen im Wohnzimmer stand, war nichts davon. Er war ein Wrack, das sich selbst bemitleidete und seine Familie in einen Strudel des Verderbens zog, aus dem es kein Zurück mehr gab. Außer man warf den Anker aus, solange noch Zeit dazu blieb.


„Max …“, sagte sie und war verblüfft darüber, wie gefestigt ihre Stimme klang, „meinst du, das hier hat noch irgendeinen Sinn? Meinst du, dass das unsere Zukunft sein soll? Unser Leben? Glaubst du ernsthaft, dass ich das auch nur noch eine weitere Sekunde ertrage? Glaubst du das?“


Trotz ihrer festen Stimme rannen Luisa weiter Tränen über die leicht geröteten Wangen. Max verwirrte dieses Bild; es passte nicht zusammen. Nein, noch viel schlimmer, es verunsicherte ihn. Luisas Stimme und ihr Blick hatten etwas Endgültiges, und allein das fühlte sich bereits wie ein Stich ins Herz an. Doch Max war in Rage. Tief in seinem Innern wusste er, dass das der Moment sein sollte, um die Notbremse zu ziehen, doch er konnte nicht.


„Was soll das heißen?“ Max beugte sich direkt vor Luisa, die nun seinen penetranten Gestank nach Alkohol noch intensiver wahrnahm. „Willst du mir drohen? Willst du dich vielleicht feige verpissen und mich verlassen?“


Er kapiert es nicht …, dachte Luisa verbittert, in diesem Zustand kapiert er einfach gar nichts …


Und nun wurde sie wütend.


Sie löste sich von der Wohnzimmerwand und beugte sich so nah an das Gesicht ihres Mannes vor, als wollte sie ihn küssen. Dann sagte sie: „Weißt du eigentlich, wie satt ich dich und deinen vulgären Scheißdreck habe?!“


Max rührte sich nicht, doch er blinzelte irritiert, als hätte sie ihm eine schwierige Frage gestellt, deren Antwort er gerade nicht auftreiben konnte.


„Du säufst dir die Hucke voll und versackst hier im Haus, kümmerst dich um nichts und niemanden – nicht einmal um dich selbst – und lässt deine Familie in deinem Selbstmitleid ersticken.“


Luisa sah die plötzliche Verwirrung in Max’ Augen, und sie war stolz darauf. Nein, sie wollte ihm nicht weh tun, ihn in keiner Weise verletzen, doch sie hatte genug. Ihr Mann war in den Momenten, in denen er getrunken hatte – und das war inzwischen fast immer – nicht anwesend. Ihr Mann war vor Wochen schon gegangen und hatte eine leere alkoholisierte Hülle zurückgelassen. Und Luisa hatte genug von seinen Beleidigungen und Beschimpfungen und dem ständigen Ärger, dem sie dadurch ausgesetzt war. Es tat so unendlich gut, nun einmal zurückzuschlagen. Für diesen einen kurzen Moment fühlte sie sich wie in einem Rausch und steuerte auf den Höhepunkt zu. Nun war sie diejenige, die die Notbremse nicht mehr ziehen konnte.


„Meinst du, wir brauchen dich hier, he? Meinst du, wir brauchen so einen faulen Säufer, der sich auf unsere Kosten ein bequemes Leben macht?“


Max’ Augenlider begannen zu zucken. Luisa ging zu weit, viel zu weit, das wusste sie. Doch es war egal.


„Hör auf“, sagte Max, ohne eine Miene zu verziehen. Er kochte nicht nur, er brodelte. Menschen, die so ruhig waren wie er in diesem Augenblick, wo sie kurz zuvor noch ein theatralisches Meisterstück ablieferten, waren kurz davor, endgültig zu explodieren. „Halt jetzt einfach die Klappe!“


Doch Luisa würde nichts dergleichen tun.


„Wie ein Schmarotzer lässt du dich hier aushalten, während ich die gesamte Arbeit erledige! Und was krieg ich dafür? Verdammte Pöbeleien und Beleidigungen von einem Mann, der mir in guten wie in schlechten Zeiten beistehen sollte. Ist dir das überhaupt noch was wert?“


„Hör … auf …“ Max sprach die Worte langsam aus, als müsse er sich dabei schwer konzentrieren. Sein Gesicht lief inzwischen leicht rot an. Der Kessel brodelte zum Zerbersten.


„Was bedeutet dir eigentlich unsere Familie, unsere Ehe, he? Weißt du eigentlich, wie lang du mich schon nicht mehr gefickt hast? Bist du überhaupt noch dazu imstande, deinen Schwanz in eine aufrechte Position zu bringen? Oder hängt er genauso mitleidig umher wie der Rest von dir?“


Das war’s. Damit hatte Luisa die Bombe gezündet. Max sah sie noch einen Augenblick wie versteinert an. Sie konnte regelrecht sehen, wie sich sein Körper verkrampfte und in all seiner Wut anspannte.


Dann folgte die Detonation.


Ohne noch irgendetwas zu sagen, ohne noch irgendeine Miene zu verziehen, holte Max aus und schlug Luisa mitten ins Gesicht. Es war keine Ohrfeige, kein Schlag mit der flachen Hand (der weiß Gott schon schlimm und katastrophal genug gewesen wäre), nein, es war ein Schlag mit geballter Faust, direkt in ihre linke Gesichtshälfte. Und er hatte total gesessen, Alkoholkonsum hin oder her.


Luisa traf es so hart und unerwartet, dass sie voller Wucht gegen die Wohnzimmerwand prallte, an die sie sich noch kurz zuvor ängstlich gepresst hatte, dann sackte sie benommen zu Boden. Im ersten Moment spürte sie nichts. Ihr wurde schwarz vor Augen und der gesamte Raum, nein, die gesamte Welt war von einer plötzlichen, irrealen Stille umgeben. Sie hörte dumpfe Stimmen um sich herum, die von überall her zu kommen schienen.


„Oh Gott … Was hab ich getan … Nein … nein, nein, NEIN!“


Ist das Max?, fragte sich Luisa benommen und begriff in diesem Moment gar nichts. Wieso ist er denn so aufgebracht? Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ihr Körper war schwer wie Blei. Dafür nahm sie ihre Umwelt allmählich wieder wahr. Schemenhaft erkannte sie die Umrisse des Wohnzimmers.


Was mache ich hier? Und wieso liege ich auf dem Boden?


Erneut versuchte Luisa sich aufzurappeln. Diesmal spürte sie ihre Arme und Hände und sogar ihre Beine wieder, doch noch immer fehlte ihr jegliche Kraft, um auch nur die kleinste Bewegung zu tun. Dann tauchte plötzlich ein Gesicht vor ihr auf.


Ist das Max?, fragte sie sich. Was macht er denn da?


Sie wollte ihn danach fragen, doch heraus kam nur ein unverständliches Gebrabbel. Er schien etwas zu sagen, doch sie verstand weiterhin nur undeutliche Laute, die fröhlich in der Luft um sie herum zu schweben schienen.


„Hilfe ist auf dem Weg … Krankenwagen … Alles wird gut … Es tut mir so leid!“


Luisa hörte diese Worte und dachte darüber nach. Die Erinnerung war schwach, aber sie kam wieder. Ich wurde geschlagen, dachte sie mit wachsendem Entsetzen, mein eigener Ehemann hat mich geschlagen.
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Dieser Abend im Oktober 2010 veränderte Luisas und Max’ Leben nachhaltig, und das auf eine Art und Weise, die man zunächst nicht erwartet hätte. Waren sie beide von dem Abend, in dem Max das erste (und wohlgemerkt auch einzige) Mal gewaltsam seine Hand gegen seine Frau erhob, überfordert? Absolut. Wussten sie selbst überhaupt nicht, wie sie mit dieser neuen Situation, die ihnen beiden neue Seiten – extreme Seiten – von sich aufzeigte, umgehen sollten? Definitiv. Führte das zu einem letztlichen Bruch der Beziehung, ihrer Ehe und ihrer Familie? Nein.


Luisa hatte eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. In den paar Minuten, die es dauerte, bis der Krankenwagen – den Max umgehend nach dem Zusammenbruch seiner Frau geistesgegenwärtig herbeirief – bei ihnen vor Ort war, wurde Luisa langsam allmählich wieder klarer. Sie rappelte sich sogar ein wenig auf, wenngleich sie ihren Platz auf dem Wohnzimmerboden nicht verließ.


„Was ist da eben mit uns passiert?“, fragte sie ihren Mann und begann zu weinen. Sie wusste, dass das, was Max da getan hatte, mehr als falsch war, aber da war noch etwas anderes. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Hatte sie es tatsächlich nötig, sich aufs Giftigste über die Männlichkeit ihres Mannes lustig zu machen? War das das Vorbild, das sie ihrer Tochter sein wollte? Nein, auf gar keinen Fall.


Es dauerte viele Wochen, bis die seelischen Wunden der beiden verheilt waren. Luisa bestand darauf, gegenüber den Ärzten zu erzählen, sie sei unglücklich gestürzt. Max sträubte sich zunächst dagegen. Er wusste ganz genau, dass er etwas Schreckliches, wenn nicht gar Unverzeihliches getan hatte, doch er wollte – womöglich gerade deswegen – dafür geradestehen. Luisa sah das anders. Als sie das Blaulicht des Krankenwagens im Wohnzimmer aufleuchten sah, das sie bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht verlassen hatten, hielt sie Max’ Kopf fest und sah ihm tief in die Augen.


„Hör mir zu. Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Ich weiß, dass dich das innerlich wahrscheinlich weit mehr verletzt als mich oder sonst jemanden. Ich weiß, dass du dich bis aufs Blut dafür schämst und alles tun würdest, um das rückgängig zu machen. Das weiß ich, weil ich dich kenne, Max, verstehst du? Wir haben unsere Probleme, und die gehen niemanden sonst etwas an. Das bleibt unsere Sache, ja? Unsere Privatangelegenheit? Bitte, Max!“


Max nickte stumm. Luisa war bis zum Eintreffen des Krankenwagens tatsächlich wieder ziemlich klar. Ohne dass Max auch nur eine Sekunde zu Wort kam, erzählte sie eine binnen weniger Augenblicke erdachte Geschichte, wie sie barfuß auf dem Parkettboden des Wohnzimmer ausgerutscht und mit voller Wucht auf den Tisch aufgeprallt war. Niemand stellte das in Frage, niemand warf einen zielgerichteten Blick auf Max oder das Wohnzimmer, in dem sich noch immer die halb volle Flasche Jack Daniel’s befand. Niemand stellte unangenehme Fragen.


Aber sie denken es, huschte es Max sowohl an diesem Abend als auch in den vielen Wochen danach immer wieder durch den Kopf, sie brauchten Luisa nur anzusehen und wussten, was wirklich passiert war. Denn mit so Schlägertypen wie dir haben sie es öfter zu tun.


Ja, Max war hart zu sich selbst, und das gehörte definitiv zu seinem Naturell. Natürlich war er kein „Schlägertyp“, und wie Luisa bereits sagte, setzte ihm diese Sache selbst mit am allermeisten zu. Luisas Wunden im Gesicht verheilten (sogar erstaunlicherweise erfreulich schnell), doch die seelischen Narben blieben, vor allem bei Max selbst. Seine Scham aufgrund dessen, was er der Frau, die er so sehr liebte (und daran hatte er mehr denn je keinerlei Zweifel), angetan hatte, schien immer schlimmer statt geringer zu werden. Den Alkohol rührte er von einem Tag auf den anderen nicht mehr an. Beim Gedanken an das, was geschehen war, drehte sich ihm der Magen um, und jeden Tropfen Alkohol hätte er vermutlich umgehend wieder erbrechen müssen. Die Assoziation war nun da: der Alkohol, Max’ unkontrollierter Ausraster, seine geschlagene Frau. Und das war ein Bild, das Max kaum ertragen konnte.


Am Tag nach dem schrecklichen Unglück verschwand der gesamte Alkohol ohne jegliche Ausnahme aus dem Haus.
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Trotz der späten Stunde und der Umstände, die dieser tragische Abend mit sich brachte, redeten Luisa und Max noch über eine ganze Stunde miteinander. Alles kam auf den Tisch, sachlich und ohne Zurückhaltung, aber mit Respekt und Verständnis füreinander. Max liebte seine Frau von diesem Augenblick an mehr als je zuvor. Er hatte ihr etwas Schreckliches angetan, und sie war ohne Umstände bereit, darüber hinwegzusehen, wenn sie nur wusste, dass sie wieder die Familie würden, die sie früher einmal gewesen waren; wenn sie es einfach endlich schaffen würden, aus diesem schrecklichen, grauen, tiefen und tristen Loch der Abgeschlagenheit, Verunsicherung und Wut zu entkommen. Das war der Deal. Und es funktionierte. Es funktionierte tatsächlich. Max besuchte von sich aus jede Woche ein Treffen der Anonymen Alkoholiker und setzte sich aktiv mit seinem Problem auseinander. Und er lernte, damit umzugehen, mehr noch, er wurde allmählich wieder glücklich, richtig glücklich.


Die ersten Monate nach dem jenem Abend waren die schwersten für Max und Luisa (wenngleich tatsächlich bei Weitem nicht so schwer wie die leidvollen Wochen und Monate davor). Wie verliebte Teenager mussten sie sich langsam und behutsam wieder einander annähern. Es gab nun einmal keinen Schalter, um von jetzt auf gleich die vergangenen Geschehnisse zu vergessen und wieder von vorn anzufangen. Durch diese Phase mussten sie durch, doch nach all dem, was sie bereits gemeinsam durchgemacht hatten, war das kaum der Rede wert.


Max begann wieder damit, die Stellenanzeigen zu inspizieren und sich für Jobs zu bewerben, die ihm die Agentur für Arbeit zugewiesen hatte. Die ersten Wochen ergab sich dabei nichts, doch Max ging nun anders damit um. Ja, er war enttäuscht und niedergeschlagen und sehnte sich mehr denn je nach einer guten Arbeitsstelle. Doch er wusste inzwischen ganz genau, dass es andere Prioritäten in seinem Leben gab, Dinge, die ihm deutlich wichtiger waren. Er verbrachte mehr Zeit mit seiner Tochter, half ihr bei den Hausaufgaben, so gut er nur konnte (auch wenn er bei Englisch immer passen musste, Fremdsprachen hatten ihm nie gelegen), und konzentrierte sich darauf, ein guter Mensch zu sein.
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Nach einem Vierteljahr kam Luisa eines Abends von ihrer Nachmittagsschicht nachhause. Die Zeiten waren vorbei, in denen Max in diesem Moment halbtrunken auf der Couch saß und nur darauf wartete, einen handfesten Streit anzuzetteln. Manchmal sah er fern, meistens las er Zeitung oder ein Buch, und in unregelmäßigen Abständen bügelte er sogar die Wäsche. Als er das zuvor das letzte Mal getan hatte, waren sie gerade frisch verheiratet und er war penibel darauf bedacht, den ultimativ besten Ehemann der Welt zu mimen. Wie Luisa damals vermutete, war das aber nur eine Phase, die nicht sonderlich lang anhalten würde, und damit sollte sie Recht behalten; tatsächlich war’s mit dem Bügeln dann auch nach vier Wochen schon wieder vorbei. Jetzt aber zog Max dieses Programm bereits ein Vierteljahr konsequent durch, ohne dafür in irgendeiner Weise eine Gegenleistung zu erwarten.


Tatsächlich entdeckte Luisa noch immer neue Facetten und Eigenschaften an ihrem Mann, die ihr bisher verborgen geblieben waren.


An diesem Abend aber war es anders. Max wartete nicht im Wohnzimmer, sondern in der Küche auf sie. Als er das Öffnen der Haustür hörte, eilte er in den Flur zu seiner Frau und begrüßte sie mit einem breiten Grinsen. Er hatte sich ganz schön herausgeputzt. Er trug eine dunkle Jeans und das karierte Hemd, welches Luisa so sehr an ihm liebte. Offensichtlich war er vor Kurzem auch noch unter die Dusche gehüpft, seine Haare glänzten noch leicht vor Feuchtigkeit.


„Guten Abend Madame“, sagte er in übertrieben höflichem Ton und reichte ihr den Arm, „soll ich Ihren Mantel abnehmen?“


Luisa sah Max zunächst verdutzt und mit großen Augen an. Irgendetwas ist passiert …, dachte sie, dieses Mal aber ohne ein schlechtes Gefühl in der Magengegend. Es war etwas Gutes. Etwas sehr Gutes.


Luisa gab Max ihre Jacke (wohl wissend, dass sie keinen Mantel trug und diese Anspielung vollkommen übertrieben war) und sah ihm stumm dabei zu, wie er diese in der Garderobe aufhängte. Dann ergriff er ihre Hand und küsste sie. „Komm mit, Schatz, ich hab etwas für dich.“


Mit einem leichten Druck führte Max Luisa in die Küche. Sie war noch immer leicht verwirrt und verstand in keiner Weise, was vor sich ging.


In der Küche angekommen, traute sie ihren Augen nicht. Auf dem kleinen Esstisch stand eine einzelne brennende Kerze, bei der es sich auch um die einzige aktive Lichtquelle im Zimmer handelte. Max hatte für sie gekocht. Spaghetti bolognese standen servierfertig auf dem Tisch, der für zwei Personen gedeckt war. Ihre Tochter hatte an diesem Tag – wie inzwischen an jedem Donnerstagabend – Tanzunterricht in einer nahe gelegenen Tanzschule; wenigstens ein kleiner Luxus, den sie ihrer Tochter gönnen wollten. So aber hatten Luisa und Max das Haus die nächsten zwei Stunden für sich alleine.


Luisa brachte kein einziges Wort hervor. Sie hielt sich mit der rechten Hand leicht die Brust, als hätte sie etwas erschreckt, und ihre Augen wurden feucht. Sie war vollkommen überwältigt.


Wann hat er das das letzte Mal für mich gemacht, fragte sie sich, während sie den Blick nicht von dem gedeckten Küchentisch abwenden konnte, wann hat Max das letzte Mal für mich gekocht? Vor zehn Jahren?


Auch wenn Max es natürlich nicht wusste, so war er sich doch ziemlich sicher, dass genau das seine Frau in diesem Augenblick denken würde. Er selbst strahlte weiterhin bis über beide Ohren.


„Gefällt’s dir?“, fragte er, was ob Luisas sichtlicher Begeisterung eher einer rhetorischen Frage gleichkam. Luisa nickte zunächst nur stumm, dann wandte sie sich ihrem Mann zu. Sein fröhliches Grinsen machte sie in diesem Moment glücklicher als alles andere.


Das ist er, dachte sie voll endloser Freude und bedingungsloser Liebe, das ist mein Max, das ist mein Mann!


„Warum?“, fragte sie letztlich, ohne den Blick von ihrem Mann abzuwenden. „Wofür ist das hier?“


Max sah Luisa tief in die Augen. Luisa hätte sich in diesem Moment in seinen kastanienbraunen Augen verlieren können, so schön waren sie.


„Für uns“, sagte er mit sanfter Stimme, beugte sich zu ihr vor und küsste sie. Es war ein langer, intensiver und intimer Kuss, wie ihn Luisa bereits seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr erhalten hatte, und sie verlor sich darin. Doch dann spürte sie plötzlich, wie ihr Mann ihr offensichtlich etwas in die Hand drückte. Max ließ langsam von ihr ab, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden.


„Und darum“, sagte er mit leiser und fester Stimme, während er Luisa noch immer das Dokument an die Hand hielt. Ohne darüber nachzudenken oder noch etwas zu sagen, nahm sie das Blatt entgegen und sah es an. Urplötzlich wurde sie blass und ihre Augen weiteten sich. Und nun rann auch die erste Träne über ihre Wange.


„Ist das …“, begann sie, ohne den Blick von dem Stück Papier in ihrer Hand abzuwenden, „Max, ist das wirklich …?“


Max nickte. „Ja, genau das ist es.“


Dieser Moment war wie eine Erlösung. Luisa schlang die Arme um Max und küsste ihn mehrmals voller Freude auf die Wange. Max hatte es tatsächlich geschafft. Nach all den unsicheren Wochen und Monaten, in denen sie sich beinahe selbst verloren hätten, hatte er nun wieder einen Job.


Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ Luisa wieder von ihrem Mann ab und sah ihn mit großen und strahlenden Augen an, Freudentränen rannen ihr über die Wange.


„Einen Haken hat die Sache allerdings …“, sagte Max und blickte plötzlich ein wenig verschämt zu Boden. „Das ist zunächst nur ein befristeter Vertrag für das nächste Jahr, und ich fungiere als Springer und werde somit eben da hingereicht, wo gerade Bedarf ist.“ Max blickte vom Boden auf und sah wieder Luisa an. „Aber ansonsten sieht das nach einer super Sache aus!“


Luisa sah ihn nach dieser Aussage verdutzt, aber weiterhin glücklich an. „Machst du Witze?“, fragte sie und klang dabei heiser, als verstünde sie die Welt nicht mehr. „Das ist für dich ein Haken? Verdammt, Max, das ist doch egal, du kannst endlich wieder arbeiten! Und ich bin mir sicher, dass die dich nach dem einen Jahr nicht gehen lassen werden, auf gar keinen Fall!“


Wieder fiel sie ihm in die Arme und drückte ihn fest an sich. „Ich bin so stolz auf dich“, flüsterte sie ihm ins Ohr und küsste ihn erneut auf die Wange. Er begann indes im selben Moment, sanft ihren Hals zu küssen. Luisa stöhnte leise auf und dachte: Bei Gott, wann hat er das denn das letzte Mal gemacht?


Die beiden lösten sich voneinander und sahen sich tief in die Augen. Luisa legte Max’ Arbeitsvertrag vorsichtig auf den Küchentisch (und achtete dabei penibel darauf, ihn bloß nicht in die Bolognesesoße zu tunken), dann schlang sie die Arme um ihren Mann und küsste ihn. Es war ein langer und intimer Kuss. Danach nahm Luisa Max an der Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Das Essen war nun zweitrangig für sie, sie wollte ihren Mann, wollte ihn spüren und fühlen und in sich haben. Sie liebten sich lang und innig, und das war der Beginn der zweiten Hälfte ihrer Beziehung, die noch glücklicher und intimer sein sollte als die erste.


Bis zu ihrem Tod.
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Ein Mitläufer, ein Mitläufer, ein Mitläufer… Wo ist dein eigener Wille, du Versager?


Stefan sah Erik, der ihn inzwischen an den Schultern festhielt, starr in die Augen. Ich bin kein Mitläufer, dachte Stefan platt, dann befreite er sich aus Eriks Griff und ging zur Seite. Dieser warf ihm einen verdutzten und verwirrten Blick zu. Ja, damit hättest du wohl nicht gerechnet!, ging es Stefan durch den Kopf, doch wusste er in diesem Augenblick nicht, ob er damit auf Erik oder nicht vielmehr auf sich selbst abzielte. Aber was spielte das letzten Endes auch für eine Rolle? Nun war er am Zug. Er musste eine Entscheidung fällen und klar Stellung beziehen. Doch dann kam Maik ihm zuvor.


Maik, der die letzten Augenblicke bei Eriks Ansprache wie angewurzelt stumm an seiner Position nahe der Brüstung der Autobahnbrücke gestanden hatte, löste sich nun ob der neuen Situation urplötzlich aus seiner Starre.


„Oh, gibt es etwa Ärger im Paradies?“, fragte er und begann zu gackern, „na gut, Erik, dann mach dich mal vom Acker, Stefan und ich bringen diese Party zu Ende!“


„Das kannst du nicht ernst meinen!“ Dieses Mal brüllte Erik regelrecht. Nun war es so weit, allmählich verlor er die Fassung. Auf Maiks Gesicht bildete sich ein breites und hämisches Grinsen. „Du bist nicht nur sagenhaft fett, sondern auch noch sagenhaft bescheuert! Du hast sie echt nicht mehr alle!“


Maik amüsierte sich zutiefst darüber, dass der sonst so ruhige und besonnene Erik in dieser Situation nun die Beherrschung verlor. Stefan beobachtete das Geschehen mit zunehmender Wut. Er hatte das Gefühl, in keiner Weise ernst genommen zu werden. Er fühlte sich wie ein Spielball zwischen Erik und Maik, der herumgereicht wurde und das tat, was den beiden richtig erschien. Doch das sollte heute Nacht nicht so sein. Und niemals wieder.


„Wisst ihr was?“, mischte sich Stefan in den Streit zwischen Maik und Erik ein und klang dabei zum ersten Mal in seinem Leben wirklich unabhängig. „Ihr seid beide bescheuert!“ Stefan wandte sich Erik zu und zeigte mit dem Finger auf ihn.


„Du, Erik, hast gerne die Kontrolle über alles, besonders über deine Freunde!“ Stefan ging langsam auf Erik zu und zeigte mit dem Finger auf ihn, während er mit fester Stimme zu ihm sprach. „Aber es liegt nicht in deiner Hand, die Menschen um dich herum unter Kontrolle zu haben, verstehst du? Krieg dich erst mal selbst in den Griff, ehe du versuchst, anderen weiszumachen, was richtig und was falsch ist!“


Eriks Gesicht wurde aschfahl und wirkte im fahlen Licht der Laternen auf der Autobahnbrücke geradezu gespenstisch. Er brachte kein einziges Wort heraus. Da war also auf der einen Seite Maik, der versuchte, Stefan und ihn von einer kriminellen Schnapsidee zu überzeugen, und auf der anderen Seite Stefan, der ihm den nackten Finger entgegenstreckte und ihm so klar wie noch nie jemand zuvor die Meinung sagte. Denn was Stefan da sagte, kam aus tiefster Seele und war von Grund auf ehrlich, daran bestand für Erik keine Sekunde lang ein Zweifel.


Maik begann schallend zu lachen und zeigte nun seinerseits mit dem Finger auf Erik.


„Oh Mann, Alter, du hast heute aber auch echt die Arschkarte gezogen!“ Maik krümmte sich und hielt sich den Bauch vor Lachen. „Das ist so herrlich“, blaffte er, während ihm vor Lachen erste Tränen über die Wange rannen, „unser kleiner Stefan hier wird endlich erwachsen und sagt, was Sache ist. Und dann geht das ausgerechnet für dich voll nach hinten los!“


In diesem Moment wandte Stefan sich Maik zu. Er blickte ihn ernst, geradezu düster an. In seinem Gesicht lag keine Freude, nicht ein einziges kleines Fünkchen davon. Als Maik Stefan so sah, erstarben sein Lachen und sein Grinsen abrupt.


„Du, Maik“, sagte Stefan und ging langsam auf Maik zu, „du hast nichts weiter als dumme und blöde Ideen in deinem Spatzenhirn. Sieh dich doch an! Wir alle wissen, dass dieses dämliche Verhalten für einen hässlichen Fettsack wie dich die einzige Chance ist, um auch nur einen einzigen gottverdammten Freund zu finden! Gott, wahrscheinlich raffst du inzwischen selbst nicht mehr, wie dumm und verlogen du eigentlich bist, von peinlich ganz zu schweigen!“


Maiks Kinnlade klappte nach unten, doch er sagte kein Wort. Nun wäre es an Erik gewesen, loszulachen und mit dem Finger auf Maik zu zeigen, doch Erik war der Sinn danach bitter vergangen. Tatsächlich erschütterten Erik nicht einmal direkt die harschen Worte, die Stefan Maik und ihm so plötzlich und unverwandt entgegenschleuderte und mit denen er etwas offenbarte, das viel zu lang tief in seinem Innern gebrodelt hatte und nun endlich an die Oberfläche gedrungen war. Nein, viel erschreckender war, dass er in Eriks Augen damit vollkommen Recht hatte. Er und Maik wussten sich auf ihre Art und Weise aufzuspielen, doch letzten Endes war das nur Teil ihrer Charakterschwächen, die sie in ihrer vollen Pracht nach außen trugen.


So standen die drei Jungs eine gefühlte Ewigkeit reglos da. Stefan hatte seinen Monolog beendet und er war zufrieden damit. Ja, er fühlte sich gut, und es fühlte sich gut an, diese Dinge ausgesprochen zu haben. Zugegeben, der Ton war hart und möglicherweise (eher sogar sehr wahrscheinlich) unangebracht, doch es war notwendig gewesen. Erik und Maik waren ihm wichtig, sie waren seine besten Freunde, doch das hieß natürlich nicht, dass er alles, was sie sagten und taten, guthieß. Und anstatt den ewigen meinungslosen Dritten zu spielen, der das tat, was die anderen beiden wollten oder worauf sie sich einigten (was sowieso seltenst vorkam, meist erst nach einer mehrere Minuten andauernden Debatte), hatte er nun endlich einmal seine Gedanken und Gefühle zu Wort gebracht. Nur zu einer Sache, zu dieser einen entscheidenden Sache, deretwegen sie an diesem Abend überhaupt alle hier waren, hatte er sich tatsächlich noch immer nicht geäußert.


Schließlich ging Erik einige Schritte auf Stefan zu und ergriff das Wort.


„Du hast Recht“, sagte er trocken und senkte den Kopf, „es tut mir leid, wenn ich dir manchmal in Sachen reinrede. Ist eben meine Art, aber ich versuch mich zu bessern, versprochen.“


Mehr fiel Erik nicht ein. Er war noch immer geplättet und auch überfordert von der Situation. Diese Nacht war einfach in Gänze schräg und fühlte sich von Sekunde zu Sekunde falscher an. Irgendetwas lief hier gehörig aus dem Ruder, und er befürchtete, dass ihre Freundschaft nach diesem Tag nie wieder dieselbe sein würde. Sie alle waren heute aus sich herausgekommen, allen voran er selbst und natürlich Stefan, doch irgendwie fühlte sich das im Moment für ihn nicht wirklich gut an.


„Na schön!“ Maik ergriff das Wort und sah Stefan verbittert an. So hatten Erik und er ihn noch nie gesehen. Seine Stirn lag in tiefen runzligen Falten und seine Augenbrauen waren tief nach unten gezogen. Diese Fratze hatte etwas zutiefst Beängstigendes, wenn nicht gar Psychopathisches an sich. Sie wirkte geradezu perfekt passend für eine Nacht und einen Ort wie diesen. „Hast du dir nun alles von der Seele geredet, hm? Geht’s dir jetzt besser?“


Stefan wollte etwas antworten, doch Maik ließ ihm gar keine Zeit dazu. „Dann will ich dir jetzt einmal etwas sagen“, fuhr Maik fort und fletschte die Zähne. Er sah aus wie ein Raubtier auf der Jagd. „Niemand zwingt dich, bei meinen ach so bescheuerten Schnapsideen mitzumachen, weißt du? Es war deine eigene freie Entscheidung, also tu nicht so als wärst du irgendetwas Besseres! Du hast nicht den Mumm, irgendetwas zu tun, und das weißt du. Ich bin gut genug, um für euch beide“ - Maik deutete nun abwechselnd auf Erik und Stefan - „die Drecksarbeit zu machen, damit ihr was zum Lachen habt. Aber sobald es ernst wird, zieht ihr den Schwanz ein! Ihr seid solche kleinen feigen Muschis, wisst ihr das?“


Na schön, dachte Erik ernst und verzog keine Miene, jetzt hat sich jeder von uns mal ausgiebig ausgekotzt; super Sache. Und jetzt?


Maik warf Erik einen Blick zu und sah ihn eindringlich an. Es wirkte, als hätte Maik soeben Eriks Gedanken gelesen, und für einen kurzen Moment fragte sich Erik tatsächlich, ob er das gerade nur gedacht oder womöglich laut ausgesprochen hatte.


„Was machen wir also jetzt?“, fragte Maik, den Blick weiterhin auf Erik gerichtet. Erik verdrängte die Vorstellung, dass Maik tatsächlich hatte in seinen Kopf und seine Gedanken blicken können, auch wenn es ihm in diesem Moment wahnsinnig schwer fiel. Inzwischen war diese ganze Situation tatsächlich mehr als nur unheimlich. Erik wünschte nicht zum ersten Mal in dieser Nacht, er wäre dieser obskuren Einladung seines Freundes nicht gefolgt und stattdessen zuhause geblieben. Doch dieser Wunsch war irrelevant. Er war nun einmal hier, zusammen mit Stefan und Maik. Die einzig offene Frage, die blieb, war nun, wie diese Nacht enden sollte.


Wie sich herausstellte, hatte Stefan dabei das letzte Wort.
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Ja, für Max und Luisa war es der schönste Abend seit Langem. Ja, sie hatten ihre Krise überwunden und ihrer Beziehung neues Leben eingehaucht. Und die Geburtstagsparty von Luisas Schwester an diesem Abend war der krönende Abschluss dieser Entwicklung, der auch ihren Freunden und ihrer Familie ganz deutlich vor Augen führte, dass sie es geschafft hatten. Sie hatten nun die schweren Zeiten hinter sich gelassen und liebten sich offenbar mehr als je zuvor.


Sie verließen die Feier gegen zehn Uhr an diesem Abend. Ihre Tochter war müde und wollte nachhause; Familienfeiern sind für dreizehnjährige Teenager, die gerade in die Pubertät gelangt sind und beginnen, sich für das andere Geschlecht zu interessieren, keine besonders spannende Sache. So schlenderte die Familie gemeinsam zur Familienkutsche, einen inzwischen in die Jahre gekommenen blauen Opel Astra, und machte sich auf den Weg nachhause. Kaum waren sie in den Wagen eingestiegen, nickte das jüngste Familienmitglied auch umgehend ein. Max und Luisa sahen sich grinsend an. Typisch, besagte dieses Grinsen. In dieser Hinsicht verstanden sie sich auch ohne Worte.


Als Max gerade losfahren und den Zündschlüssel drehen wollte, berührte Luisa seine rechte Hand und sah ihn ernst an. Max erwiderte ihren Blick, fragend, darauf wartend, dass sie sagte, was sie offensichtlich zu sagen hatte.


„Max, das war einer der schönsten Abende seit langer, langer Zeit“, sagte sie und klang dabei mehr ernst als fröhlich. Luisa war es in dieser Situation aber auch tatsächlich ernst. „Weißt du, ich bin jeden Tag dankbar dafür, dass wir gekämpft haben – wir beide, jeder auf seine Art und Weise, und dass wir es geschafft haben.“


Luisas Augen füllten sich mit Tränen. Seit der großen Katastrophe im Jahr zuvor taten sie das öfter; damals aus Angst, Verzweiflung und Wut, dann aus schier endloser Fröhlichkeit und Glück. So wie auch in diesem Moment.


Max lächelte seine Frau verlegen und glücklich an. Tief in seinem Innern schämte er sich noch immer zutiefst für das, was geschehen war und was er Luisa angetan hatte. Es war nicht richtig gewesen und würde auch niemals in irgendeiner Form richtig werden. Es war von Grund auf falsch gewesen, und er würde damit leben müssen. Er würde mit dem Wissen leben müssen, zu Dingen imstande zu sein, die er nie von sich erwartet hätte.


Und dennoch saßen sie nun hier. Sie waren eine Familie, und als Paar waren sie vermutlich noch stärker aneinander geknüpft als in den ersten Jahren ihrer Ehe. Und – bei Gott, das war Glück im Unglück gewesen – ihre Tochter hatte nichts von den tatsächlichen Geschehnissen jener Nacht mitbekommen, in der Max seine Frau geschlagen hatte. Zwar hassten sie es, ihre Tochter anzulügen, doch gerade Luisa bestand darauf, sie nicht mit der Wahrheit zu beunruhigen. Es war ein Ausrutscher, ein Versehen; kein Grund, es an die große Glocke zu hängen. Das hatte sie gesagt. Und Max stimmte dem in all seiner schier endlosen Scham zu.


„Schatz“, begann Max und ergriff seinerseits Luisas Hand, „wir haben es geschafft, und leben endlich wieder unser Leben. Und das haben wir nach all dem verdient, was wir zusammen durchgemacht haben. Es ist unsere zweite Cha…“


Ein kurzes, kräftiges Schnarchen von der Rückbank unterbrach Max mitten in seinem Satz. Beide blickten verdutzt zu ihrer Tochter, dann begannen sie beide leise zu gackern. Luisa hielt sich sogar die Hand vor den Mund, um ja nicht zu laut zu sein und ihre schlafende wie auch schnarchende Tochter zu wecken. In gewisser Weise war es die perfekte Untermalung dafür, was Max, Luisa und ihre gemeinsame Tochter nun endlich vollumfänglich gefunden hatten: Glück. Sie waren eine kleine, glückliche Familie.


Nachdem sich Max und Luisa ob ihrer schnarchenden Tochter wieder ein wenig beruhigt hatten, sahen sie nochmals kurz einander an und küssten sich innig. Anschließend startete Max den Motor und machte sich mit seiner Familie auf den Weg nachhause. Es würde ihre letzte gemeinsame Fahrt sein. Und der letzte Kuss zweier sich liebender Menschen.
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Erik und Stefan kannten Maik inzwischen ein gutes Jahr, und er gehörte zu ihrer Clique. Ja, er war ein durchtriebener Spaßvogel, und ja, er hatte bisweilen blöde bis bescheuert grenzdebile Ideen (wobei diese Nacht den Höhepunkt der Dummheit und Brutalität seiner Aktionen darstellte). Doch eigentlich dachten beide, dass sie Maik besser kennen würden. Mit Steinen auf fahrende Autos werfen? Nein, das war weder cool noch lustig noch sonst irgendwie unterhaltsam oder anregend. Es war brutal und kriminell. Erik und Stefan wussten das, auch wenn Stefan selbst es in dieser Nacht noch nicht laut ausgesprochen hatte. Tief in seinem Innern verspürte er sogar eine gewisse Lust, einfach einmal einen Stein zu nehmen und zu werfen; was für ein Frustabbau musste das sein, ein fahrendes Fahrzeug zu erwischen und mit einem entsetzten und zugleich wütenden Hupen des Fahrers bestraft zu werden? Stefan konnte Maiks Faszination für diese Tat tatsächlich nachvollziehen, zumindest ein wenig. Doch es gab einen klaren Unterschied zwischen den beiden, und Maik hatte genau diesen Unterschied Stefan bereits an den Kopf geworfen: Stefan würde so etwas einfach nicht tun können, ihm fehlten die Eier dazu, wie Maik sagte. Stefan glaubte das in diesem Augenblick. Er wollte inzwischen nur noch, dass diese verquere Nacht endete. Es wurden hässliche Dinge gesagt und er wollte nicht, dass ihre Freundschaft aufgrund dieser Sache auseinanderbrach (wenn das nicht bereits geschehen war). Er selbst war verletzt dadurch, dass er offensichtlich so sehr als der typische Mitläufer gesehen wurde (auch wenn er das tief in seinem Innern tatsächlich nachvollziehen konnte, was ihn geradezu noch mehr beschämte), und hatte nicht die geringste Lust auf diese Rolle. Er wusste, dass er die Freiheit hatte, seine eigenen Entscheidungen zu treffen und zu vertreten. Herrgott, gegenüber seinen Eltern konnte er sich mit seiner pubertären Art schließlich auch mehr als gut durchsetzen und sich Gehör verschaffen, warum also nicht auch bei seinen Freunden? Ja, er würde dieses Drama beenden, das letzte Wort haben und damit zeigen, dass er mehr war als nur ein stiller und willenloser Begleiter Eriks und Maiks.


Ohne ein Wort zu sagen, schritt Stefan an Erik und Maik vorbei direkt auf den von Maik vorbereiteten Sack mit den Steinen zu. Er zog den leicht geöffneten Jutesack am oberen Ende zusammen und begann, ihn von der Brüstung der Brücke wegzuzerren (was ihm einiges an Kraft abverlangte; Stefan war eher ein Strich in der Landschaft als ein kräftiger Playboy). Erik und Maik sahen ihn indes beide verwirrt an.


„Was zur Hölle tust du da?“ Eriks Stimme klang so verdattert, wie er aussah. Maik sagte nichts. Er stand einfach nur da und glotzte Stefan an, als wäre der eine junge Frau, die sich langsam und lasziv vor ihm entkleidete.


Stefan zog den Sack noch ein paar Zentimeter, dann ließ er leicht keuchend davon ab.


„Ich beende das hier“, sagte er emotionslos, „ich habe keine Lust, wegen solch einer bescheuerten Sache irgendwelche Schwierigkeiten zu bekommen. Wir schmeißen diesen verdammten Sack hier irgendwo in den Wald und vergessen dann die Sache.“


„Wir?“ Maik sah Stefan an, als hätte er vollends den Verstand verloren. „Was fällt dir ein, mich in deine bescheuerte und feige Aussage mit einzubeziehen? Nur weil du feiges Hühnchen Schiss hast, heißt das nicht, dass das hier abgeblasen wird!“


Stefan legte die Stirn in Falten und sah Maik ernst und eindringlich an. Der meint das echt ernst, dachte er und war zugleich verwundert darüber, dass ihn das in dieser Situation nicht in irgendeiner Art und Weise beunruhigte. Maik war ganz offensichtlich auf Krawall und Zerstörung aus, doch Stefan nicht. So stark und faszinierend die Vorstellung, einfach einmal einen Stein auf eine Kühlerhaube fahrender Autos zu werfen, auch war, die Konsequenzen waren zu gewaltig. Offensichtlich konnte Maik auch diese Gedanken aus Stefan geradezu herauslesen. Seine Augen begannen zu funkeln.


„Oh, Stefan, du bist einfach so ein erbärmlicher kleiner Schisser! Gib’s zu, du bist geil auf diese große Show, nicht wahr? Du lechzt geradezu danach, einen dieser Steine zu nehmen und zu werfen, einfach nur um zu sehen, was als Nächstes passiert. Aber du traust dich nicht.“


Stefan sagte nichts. Jegliche Erwiderungen wären auch zwecklos gewesen. Zum Einen war Maik ganz offensichtlich auf diese verrückte Idee fixiert; er wollte das durchziehen, um jeden Preis, und er hasste es, dass seine Freunde nicht hinter ihm standen. Doch das war nur der eine Teil der Wahrheit. Der andere war, dass Maik Recht hatte. Maik hatte vollkommen Recht.


Maik machte ein paar Schritte auf Stefan zu, ohne seinen Blick von ihm abzuwenden. Er ging langsam und vorsichtig, als überlegte er genau, was er als Nächstes tun würde. Stefan war verunsichert. Er wusste, dass er diese ganze Situation gerne beenden und die Sache abblasen würde, doch er sah sich in diesem Moment unfähig zu handeln.


Das erkannte auch Maik.
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Als Maik vor Stefan stand, blickten sich beide eine gefühlte Ewigkeit stumm an. Keiner von beiden wagte es, den Blickkontakt zu unterbrechen und damit irgendeine Form von Schwäche zu zeigen. Auch wenn diese Situation insgesamt nur wenige Sekunden dauerte, kam sie allen drei Beteiligten wie eine Ewigkeit vor.


Dann tat Maik, was er schon die ganze Nacht über tun wollte.


Unvermittelt schubste Maik Stefan nach hinten und damit direkt in die Arme von Erik. Dieser fing seinen wankenden Freund auf und hielt ihn fest, womit er verhinderte, dass dieser unsanft auf den Boden prallte. Maik indes zog den Sack ohne den Anschein jeglicher Mühe zurück an die Brüstung der Brücke, öffnete ihn und griff sich sogleich einen der größten Steine, die darin enthalten waren. Dann wandte er sich wieder Erik und Stefan zu.


„Da wären wir“, sagte er, „tun wir gottverdammt noch mal endlich das, weswegen wir hier sind!“


„Maik, lass diesen Scheiß!“ Erik brüllte. Stefan, der noch immer von Erik gehalten wurde und sich allmählich wieder aufrappelte, kniff vor Schreck die Augen zusammen. Erik war es ernst. Jetzt war eine Grenze überschritten. Doch Maik ging noch einen Schritt weiter. Er überschritt die nächste Grenze.


Er warf den Stein.
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Luisa warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war inzwischen fast halb elf und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Zuhause erreichen würden. Sie war erstaunt darüber, wie viel Verkehr auch noch zu dieser Uhrzeit auf der A3 herrschte. Nicht, dass sie Gefahr liefen, in einen für diese Strecke mehr als üblichen Stau zu geraten, aber sie waren auch alles andere als allein unterwegs. Dann wandte sie ihren Blick Max zu, der sich voll und ganz auf die Straße vor ihm konzentrierte. Sie dachte nur: Wenn wir nachhause kommen, feiern wir noch unsere eigene kleine Privatparty. Bei diesem Gedanken musste sie kurz kichern; tatsächlich kichern wie ein kleines Schulmädchen. Nun wandte sich auch Max kurz seiner Frau zu.
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